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ſæEs hat ſich, meine Bruder, in dieſer Woche ein Umſtand
unter uns ereignet, eine Sache haben wir geſehn, welche
die Aufmerkſamkeit aller auf ſich zog, von welcher noch jetzo

unſre Herzen voll ſeyn werden. Es wird nicht nothig ſeyn,

ihnen erſt zu ſagen, daß ich dadurch die Beſtrafung jenes
Mißethaters meyne, die ſich am zweyten Tage dieſer Wo

che vor unſer aller Augen zugetragen hat, von der wir we—

nigſtens alle gehort haben werden. Schauderhaft war jene
Beſtrafung, noch ſchauderhafter die Handlung, welche ſie

nothig machte; unwillkuhrliches Zittern lauft durch alle
unſre Glieder, wenn wir daran denken; wir wunſchen jene
ganze Begebenheit aus unſrer Seele verbannen zu konnen.

Doch laßen ſie uns dem ohngeachtet dieſelbe an dem Wo
chentage, der vorzuglich darzu beſtimmt iſt, um uber uns

und andere Menſchen euf eine erweckliche Art nachzuden

ken, und die Schickſale einer verlebten Woche noch einmal

ins Auge zu faßen, laßen ſie uns an dieſem Tage noch ein

mal jene Begebenheit betrachten, laßen ſie uns dieſelbe
ſo wie alles das, womit wir umgeben ſind, zu unſrer Ver

edlung und Beßerung anwenden.

Bedenken ſie: ein Mann in der Blute ſeiner Jahre,
der nicht etwa durch ein hoheres Alter zu Mismuth und

Trubſinn geſtimmt iſt, dieſer Mann faßt vor einiger Zeit
den Eniſchluß, ſein Leben zu enden. Laſter, Mangel an Un

terricht und Erzichung bahnen den Weg zu ſeiner Aus

fuhrung, Spiel und Mangel an Unterhalt, den er ſelbſt
verurſacht hat, bringen dieſen Entſchluß zur Reife. Doch

er empfindet noch einen zu ſtarken Trieb der Natur fur die
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Erhaltung ſeines Lebens, ſein Herz iſt zu weich, um den
kalten Stahl in ſeine Eingeweyde zu bohren, um ſein Le

ben auf eine andere gewaltſame Art zu enden. Er faßt
in einer Entfernung von unſrer Furſtenſtadt einen andern
noch ſchwarzern Entfchluß, der ganz Ausfluß ſeiner ſchwar—

zen unwißenden, Seele war. Er will, dieſer Gedanke ſteigt

in ihm empor, ſein Leben, das er haßte, weil er es nicht
durchs Spiel unterhalten konnte, er will dies Leben unter

der Hand des Richters enden. Zwar muß ihm dabey der

Schmerz vor Augen ſchweben, den er auch da dulden
wurde; aber er verdrangt dieſen Gedanken, er reißt ihn
gewaltſam aus ſeiner Seele. Zwar muß ſich in ihm der

Gedanke auſern, daß dies hochſt ſtrafbare Menſchen ſeyen,
die ihr Leben auf eine ſolche Art enden, nicht minder ſtraf-
bar, als die, welche ſich ſelbſt umbringen. Aber Unwiſ—

ſenheit und Aberglaube, die wir ihnen gleich naher ſchil—
dern werden, verdunkeln auch dieſen Funken von Gott
eingepflanzter Gefuhle; was ſie nicht zudecken konnen,
das verſchleyert ein Herz, in welchem das Laſter ſchon feſten

Eitz genommen hat. Getoddtet will ich ſeyn von der
Obrigkeit, will mein Blut vor aller Augen verſpri—
tzen; das bleibt der Vorſatz ſeines Herzens: ihn tragt er
mit ſich fort, ihn kann die Lange des Wegs nicht ſchwachen,

den er zu gehen hat. Und nun ein ſchwarzer Gedanke
geſellt ſich zu dem andern und nun, wie ſoll er dies be
werkſtelligen? Menſchenblut will er vergießen, Menſchen—
blut, von dem er wohl gehort haben mußte, es ſchrehe von

der Erde zu Gott um Rache, Menſchenblut, das Blut
eines Bruders, Menſchenblut, das Blut eines Lieblings
der Gottheit. Und zu dieſem unglucklichen Opfer wahlt
er nicht etwa jemand, von dem er beleidigt worden war,

der ihn um ſein Geld gebracht haite. Vielleicht hatte ſein
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aus Laſter entſprungner Fehltritt dann doch in irgend einer

Ruckſicht entſchuldigt werden konnen. Nein, er will ſeine

Hand mit dem Blute eines ganz unſchuldigen Bruders
beflecken. Ein andrer Zweig eines von Bosheit genahrten

Aberglaubens, den wir gleich naher betrachten wollen,
rath ihm, ein Kind zu jener Ausfuhrung ſeines wider—
menſchlichen Entſchlußes zu wahlen. Wer von uns ſuhlt
nicht eine gewiße naturliche Liebe zu jenen kleinen hulftoſen

Geſchopfen in ſich, eine Liebe die weit großer iſt, als die

Uebe zu erwachsnen Menſchen? Wer von uns kann einen
kleinen ſeiner Bruder, eine kleine ſeiner Schweſtern leiden

ſehn, ohne ſogleich von dem ſtarkſten Mitgefuhl hingeriſ—
ſen zu werden? Aber auch fur dieſes Gefuhl war jener
Boſewicht abgeſtumpft. Er war jetzt unter den Wun—

ſchen, ſeinen Entſchluß auszufuhren, in unſre Stadt ge—

kommen; ihn hatte der Anblick der Wache, welche er beym
Eintritt in unſre Mauern ſah, und die ihn bald gefanglich

einziehn und ihn zu ſeinem Tode begleiten wurde, dieſer
Anblick hatte ihn nicht wankend gemacht. Mit der Wuth

eines Lowens gieng er auf unſre Straßen umher, ihm war
jeder Raub willkommen, den er erlangen konnte; alle jene

kleinen Lieblinge unſers Herzens, die wir wie uns ſelbſt
lieben, waren in Geſahr von ſeiner Wuth angefallen zu
werden. Jn der Ferne erblickt er jetzt ein ſchuldloſes

gutes Kind auf dem Arm ſeiner Warterin. Seine Wuth
nimmt zu, ſeine Gefuhle ſchlummern, ſeine Seele ſteigt
raſch auf den Gipfel ihrer Bosheit. Er eilt auf ſeine
Beute zu, wehe dir Armen, Hulfloſen! das Kleine
lacheltihm entgegen, ein hubſches Kind, ſoricht er zu

ſeeiner Warterin, nimmt es aus ihren Armen, und
ſogleich iſt ſein Gehirn an der Ecke eines Steins verſpritzt,

worauf es das Ungeheuer geworfen hatte.

Ge
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Geſchrey zog ſogleich Menſchen herbey, welche den
Morder der Obrigkeit uberlieferten. Man forderte ihm
vor, erfuhr die Abſicht ſeines Verbrechens, nemlich den
Wunſch getodtet zu werden, und ſprach ihm hierauf ein
Urtheil, welches deutlich ſagte, er muße den Tod dulden,

wenn irgend jemand zu demſelben empfanglich ware, wel-
ches auch dann noch auf jenem Todesausſpruch beruhett,

als eine Vertheidigung ſeiner Handlung uberreicht worden

war, die alles ſagte, was ſich zu ſeiner Entſchuldigung
ſagen lies. Man konnte vermoge der Geſetze, und ver—
moge ſeines abſcheulichen Mords kein milderes Urtheil

ſvrechen. Selbſt unſer Landesfurſt fand dieſes Urtheil
nicht zu hart, er fand, daß es nicht gelindert werden konne,

ſo wehe es ihm auch thut, ſo ſehr ſich ſein Gefuhl emport,
wenn er ein Todesurtheil unterſchreiben ſoll. Aber, dies
ſagte ihm ſeine Klugheit: ſollte dieſer Menſch getodtet wer—

den, da er die Abſicht gehabt hat ſich dieſen Tod zuzu—
ziehn, da er dieſen Wunſch noch jetzt außert, ſo konnten an

dere durch ſein Beyſpiel ermuntert ſich eine ahnliche Bos
heit, ein ahnliches Mittel von der Erde abzutreten, erlau—

ben. Er erinnerte ſich an Beyſpiele andrer Staaten, wo
der Tod eines ſolchen Morders mehrere Mordthaten nach
ſich gezogen hatte, und ſeine Weisheit beſchloß daher
einzig in dieſer Ruckſicht, ihn nicht ſterben zu laßen,
ihn ſo zu ſtrafen daß dieſe Strafe einer Todesſtrafe

ganz das Gleichgewicht halten ſollte. Er wurde daher,
wie wir geſehn haben, offentlich zur Schande ausgeſellt,
bekam Schlage von der Hand des Henkers, und iſt jetzz
an einen Ort gebracht, der ihn am meiſten beſtrafen muß,

wo er in einem dunkeln Kerker angeſchloßen liegt, wo er
harte Arbeiten verrichten muß, und wo er, wo er vor—
zuglich die Foltern ſeines Gewißens zu dulden hat, wo

ihm
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ihm, der noch in der beſten Blute ſeiner Jahre iſt, das
Blut noch oft vor Augen.ſchweben wird, das er einſt ver
goß, wo ſich ihm bey ſeiner Einſamkeit das Bild jenes un

ſchuldigen Kindes noch oft vormahlen wird, das unter ſei
nen Handen ſtarb, wo er ausrufen, vergeblich ausrufen

wird: o ihr Berge fallt uber mich, und ihr Hugel
bedecket mich.

Sein Beyſpiel nun, ſeine Strafe mag bey ihnen, ge
liebte Einwohner dieſer Reſidenzſtadt, mag bey andern, die

davon horen, unausloſchliche Eindrucke machen. Be
trachten ſie das erſtere jetzo in dieſer Hinſicht noch einige

Augenblicke.J. Laßen ſie uns erſtlich den Mord jedes Men

ſchen, auch den Mord eines kleinen Kindes, als eine
ſehr große Sunde anſehn, dabey aber nicht vergeſ—

ſen, daß andere Sunden oft eben ſo groß ſeyen, oft
noch dieſe Sunde an Große uberſteigen.

Wie viele Verbote Gottes finden wir nicht in der
Bibel, welche jede Mordthat unterſagen; wie viele
harten Strafen ſolcher Menſchen, welche ſich eine ſolche
Handlung erlaubten! Denken ſie an jenen erſten Bruder—
morder, uberlegen ſie die Worte Kains: meine Sunde

iſt großer, denn daß ſie mir konnte vergeben werden;
erinnern ſie ſich an jene ſchon oben angefuhrte Anrede Got

tes: deines Bruders Blut ſchreyt zu mir von der
Erde. Sie wißen jenen deutlichen, in den Buchern der
neuen Religionsverfaßung wiederholten Ausſpruch Got—

tes: du ſollſt nicht tdten. Sie kennen die Strafen,
die alle Volker der Erden von jeher auf dieſe Handlung
geſetzt haben. Es iſt ihnen der Ausſpruch Gottes nicht
unbekannt: wer Menſchenblut vergießt, des Blut ſoll
wieder vergoßen werden. Und ſelbſt unſer Gefuhl,

ſelbſt
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ſelbſt das Wohl der Staaten ſagt dies mit einer eben ſo
deutlichen Stimme, mit einer Stimme, die ſo ganz unver

kennbar iſt, daß ich zu weitlauftig ſeyn wurde, wenn ich

ſie deutlicher beſchreiben wollte.

Aber vielleicht iſt die Ermordung eines frommen
Venſchen, beſonders eines ſchuldloſen Kindes, weni

ger ſundlich? Dies glaubte jener Morder, meine geliebten

Mitchriſten, und laßt uns das Geſtandniß ablegen, daß
dieſer einen Chriſten entehrende Jrrthum unter ſehr vielen,

unter uns herrſche. Einen frommen Menſchen zu ermor
den, ſagt man, iſt weniger ſundlich, weil ich einen ſolchen,

der gebeßert ſtirbt, doch nicht um ſeine Seligkeit bringe,
weil ich ihm beforderlich bin, daß er dieſe Seligkeit ehr

erlangt, als er ſie erlangt haben würde. Um ſeine Selig—
keit wurde ich jemand bringen, wenn ich ihn als Sunder
in ſeinen Sunden ums Leben brachte. Aber, Bruder,
wie viele Jrrthumer  ſind es, auf welche jener falſche Satz

beruht! Macht wohl irgend ein Gebot Gottes dieſe Aus—
nahme? Jſt wohl ein einziger Wink in unſern heiligen
Religionsbuchern, welcher zu verrathen ſcheint, daß ich
minder ſundige, wenn maine Hand einem rechtſchaffnen,

edeln Manſchen den Dolch ins Herz druckt? Und woher
weißt du, der du dieſenGedanken hegſt, woher weißt du

denn, wer ein frommer Menſch ſey? Weißt du nicht, wie

vft das Aeußere tauſche? Kannſt du einen Blick in die
Seele eines Menſchen werfen, um zu ſehn, daß er wirk.

lich edel und gut ſey, daß er zum Himmel tauge? Und
ſollte es ſeyn, ſollteſt du wirklich in der Perſon eines Men
ſchen einen Engel auf Erden finden, wie? kank ernicht noch

frommer werden, kann er nicht noch mehr Gutes ſtifften?

Wie der Tod eines Mannes, welcher der Seegen der
Welt, die Freude ſeiner Familie und Nebenmenſchen iſt,

der



der ſollte geringer ſeyn, als der Tod eines andern Men

ſchen? O nein nein! ſeine Ermordung iſt doppelt
ſtrafbar, ſein Morder iſt ein Ungeheuer. ein Menſch
fur den ich keinen Namen kenne. Wie hart muß Gott
an ihm die Uebertretung des Verbotes ahnden: du ſollſt

nicht todten! Eben ſo hart muß ſeine Straſe ſeyn, als
bey der Ermordung desjenigen, der ungebeßert aus dieſer

Erde geht, da er bey einem langern Leben ſeine bisheri—
gen Laſter ablegen und eine zum Himmel empfanglich ma-

chende Reinigkeit des Herzens hatte annehmen konnen,
und der jetzt uber einen Morder ſeufzt, welcher fur ihn zu—

gleich der Stifter eines ewigen Unglucks worden iſt.
Aber vielleicht macht die Ermordung eines

ſchuldloſen Kindes hiervon eine Ausnahme? Was
denkt ihr, Bruder, zu dieſer Entſchuldigung einer Mord
that, durch die jener Morder, deßen Andenken euch vor—

ſchwebt, wirklich zum Theil getauſcht worden iſt? Ein
Kind, das als Kind von der Erde abtritt, hat ja keine
Sunde gethan, es wird durch ſeinen Tod von Sunden ab
gehalten; o wohl ihm o ſollte ſein Morder nicht einige

Entſchuldigung verdienen? Wao, meine Freunde, ich
bitte euch bey eurer Liebe zu Gott und der Wahrheit, wo

ſteht wohl eine einzige Stelle der Bibel, die einen ſolchen
Gedanken erweiſen ſollte? Wir konnen zwar hoffen, daß

wenn Gott die jungen Ankommlinge der Menſchen bald

wieder zuruckfordert, daß er dann wichtige Grunde haben

muße, die ſein Verhalten vollig rechtfertigen. Wir kon
nen zu ſeiner Gute und Gerechtigkeit das Zutrauen haben,
daß er ihre Seelen, in welchen weder Tugend noch Laſter

ſeine Wohnung aufgeſchlagen hat, an einen andern Ort
bringen werde, wo ſie ſich bilden, und zu ihrem Glucke ge—

ſchickt machen konnen, wo ſie eine ahnliche Schule finden,

der
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derqleichen dieſe Erde eine iſt. Aber wie konnen wir
erwarten, daß ſie ſogleich in die Seligkeit kommen werden,

in die wir nach erungenen Tugendkampf, nach eingeſam
melten Kenntnißen eintreten ſollen? Ware dies nicht wi—

der Goites Gerechtigkeit? Handelte er nicht auf dieſe Art

außerſt hart gegen diejenigen Menſchen, die er viele Jahre

hindurch leben laßt, und ſie der Gelegenheit zu ſundigen
uno unglucklich zu werden ausſetzt? O nein, Freunde
dies ware unvernunftig, Gott entehrend gedacht! Dies iſt
kein Satz der Bibel, die uber dieſen Punkt gar nichts ent

ſcheidet. Betrachtet nur von dieſer Seite den Morder
eines Kindes, und jede Perſon, die ein Kind auf ahnliche
Art, oft ſchon in dem mutterlichen Schoos, ermordet; be

denkt das Gute, das dieſes Kind bey großerer Reife habe
ſtifften konnen, und es nun nicht ſtifftet, den Seegen, den

es hatte verbreiten konnen, und der nun unterbleibt; ver—

geßt nicht, daß Gott einen vorzuglichen Trieb in unſre
Seele gelegt habe, das Leben eines Kindes zu ſchutzen; und

dann ſagt, ob nicht auch auf daßelbe jenes Verbot Gottes
in ſeinem ganzen Umpfange paße: du ſollſt nicht todten?

Groß, unendlich groß, in keiner Ruckſicht verzeih
lich iſt der abſichtliche Mord, den ein Menſch ohne hohere
Befehle an einer andern Perſon begeht. Aber, Freunde,
laßt uns hieraus nicht den Schluß ziehn, daß die Ermor.
dung eines Menſchen, oder ein ahnliches Verbrechen, das

die Obrigkeit mit dem Tode, oder auf eine eben ſo harte Art

ſtraft, daß Verbrechen dieſer Art die vorzuglichſten aller
menſchlichen Vergehungen, daß die ubrigen klein gegen

ſie ſeyen. O nein! Der Staat ſtraft vorzuglich die Ver—
brechen, die ſeine Wohlfahrt zunachſt hindern, welche die

Sicherheit und dem Leben derjenigen auf eine offentliche
Art nachtheilig ſind, die ſeinem Schutze anvertrauet ſind.

Eine



Eine Menge Verbrechen liegen von jener Abſicht entfernt,

oder er kann ſie nicht ahnden, weil er nicht in die Seelen
ſeiner Unterthanen ſehen kann. Die Sttafe derſelben nun
muß er einzig Gott uberlaßen, und dieſer wird einſt zei—

gen, wie groß die Vergehungen derer ſeyen, die der Staat
ganz ungeſtraft lies, und laßen mußte. Da wird denn

z. B. der Wolluſtling, der ſich unter das Thier ernied—
rigte, da wird der Geizhals, der andere um das betroq,
was er ihnen geben ſollte, da wird der, welcher ſeine Gewalt

mißbrauchte, da wird der ungerechte Richter, der das
Recht verdrehte, da werden dieſe und ahnliche Men—
ſchen ſehn, daß ihre Vergehungen ſich gar ſehr der Ermer—

dung eines Menſchen nahen, ſie oft an Große uberſteigen.

Unſer Morder verantwortete ſich in ſeinen Verhoren
unter andern dadurch, daß er ſagte, er habe geglaubt, es

ſey beßer in der Zeitlichkeit als in der Ewigkeit ge—
ſtraft zu werden. Und laßen ſie uns, Bruder, hieraus
eine zweyte Belehrung fur uns ſchopfen.

So viel iſt nach dem neuteſtamentlichen Religions—
unterrichte nicht zu leugnen, daß Gott bey ſeinen kunftigen

Belohnungen gar ſehr auf die Duldungen eines Menſchen
auf dieſer Erde Ruckſicht nehmen, daß er ſie dann, wenn

ſie unverſchuldet ſind, gar ſehr verguten werde. Schon der

Ausſpruch: unſre Trubſal, die zeitlich und leicht iſt,
ſchaft eine ewige und uber alle Maaßen wichtige
Herrlichkeit, ſchon dieſer Ausſpruch ſcheint jene Erwar—

tung zu beſtatigen, und ohnehin ſtimmt ſie gar ſehr mit
dem uberein, was wir von Gottes Gute und Gerechtiakeit

wißen. Auch dies wißen wir, daß Gott menſchliche
Strafen als Mittel brauche, die Menſchen von Fehlern zu
entfernen, oder wenigſtens andere dadurch abzuſchrecken.

Aber dies iſt ganz falſch, daß derjenige, der fur eine Sunde,

oder
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oder fur ein Laſter in dieſem Leben geſtraft worden ſeh, da
durch den Strafen der Ewigkeit entgehe; dies ſetzt Be—
griffe von unſerm kunftigen Leben voraus, die gerade wider

die weſentlichen Lehren der Jeſusreligion ſind. Unſer kunf-
tiges Leben iſt nach ihrem Unterricht mit dem jetzigen ganz

ein Leben, iſt Folge des jetzigen. Gerade ſo, wie wir
hier ſaen, ſo werden wir einſt ernten, gerade ſo belohnt
werden, wie wir hier haben denken und handeln lernen.
Gott wird uns richten, oder belohnen und beſtrafen,
nicht nachdem uns ſchon Menſchen belohnt und beſtraft
haben, ſondern nachdem wir gehandelt, gedacht, gere—

det und gethan haben, bey Leibesleben. Die kunftigen
Belohnungen und Beſtrafungen ſind alſo Folgen unſers
ganzen Lebens. Der kunftige Himmel ſetzt erworbene Fer
tigkeiten im Guten, ſetzt eine gereinigte Seele voraus;
ohne ſie tauchen wir nicht fur ihn, ohne ein gereinigtes
Herz konnen wir, nach dem Ausſpruch der Bibel, nicht

Gott ſchauen. Die kunftige Seligkeit iſt eine hohere
Erziehungsſchule fur die Menſchen, wo wir nicht fort kom
men konnen, wenn wir uns nicht in der jetzigen die gehori—
gen Vorkenntniße und Eigenſchaften erworben haben.
Gott vertheilt ſeine Belohnungen und Beſtrafungen in
jenem Leben nicht willkuhrlich, ſondern die Belohnungen
aus freyer Gnade, aber in dem Sinne, daß dieſe Gnade
ganz auf unſere Empfanglichkeit Ruckſicht nimmt, ganz
darauf ſieht, was wir in dieſem Leben Gutes gethan haben;
die Beſtrafungen vertheilt er mit ahnlicher Ruckſicht auf
das Laſter eines Menſchen. Wie kann nun wohl ein
Meuſch, der ſeine Seele zum Laſter gebildet, und viele boſe

Fertigkeiten erworben hat, wie kann der in den Himmel
kommen? wie kann ihm bey Ertheiung eines Gluckes, das
ganz von ſeinem Verhalten abhangt, dies etwas helfen, daß

ihn ſchon Menſchen geſtraft haben? Sollten auch dieſe
Strafen die in dieſem Leben vielerley Nutzen haben,
ſein kunftiges Ungluck vermindern, in den Himmel
konnen ſie ihn nicht heben. IIl.
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III. Eine dritte Belehrung, die der Morder jenes

Kindes, zu ertheilen veranlaßt, und die zum Theile mit der

vorigen verwandt iſt, beſteht darinne, daß man ja nicht

glaube, ein Menſch, der von der Obrigkeit zum Tode
gefuhrt werde, ſterbe wegen ſeiner ausgezeichneten
Vorbereitung vorzuglich ſelig. Nicht nur unſer Morder
hegte und außerte jenen Gedanken, ſondern es ſind auch andere

Perſonen bekannt, die in dieſer Ruckſicht abſichtlich Todesver.

brechen ausgeubt, die zur Obrigkeit gekommen und um die
Todesſtraſe gebeten haben. Ja man hort nicht ſelten unter

unſern Brudern, jener Hingerichtete habe einen ſolchen Tod
gehabt, den man ſelbſt zu haben wunſche, er habe vor dem—
ſelben Reue geaußert, habe alles abgebeten, habe das hei—

lige Jeſusmahl genoßen, und ſey unter den ſchonſten Ge—
beten geſtorben. O Freunde! laßen ſie uns dies nicht
nachſagen, wenn wir nicht verrathen wollen, daß wir we—
nig mit dem Geiſte der Religion Jeſu bekannt ſeyen. Wir
haben in dem Vorhergehenden geſehen, daß unſer ganzes
Erdenleben von unſrer Kindheit an bis an den letzten
Hauch deßelben Vorbereitung auf die Ewigkeit ſey, daß es
die Empfanglichkeit und das Maas der ewigen Gluckſelig—
keit beſtimme, daß es beym Ertheilen jenes ewigen Glu—
ckes auf eine gehorige Vorbereitung, auf gute Fertigkeiten
ankomme, die wir uns eigen gemacht haben, die man aber

nicht in einigen Tagen und Wochen erlangen kann, daß
vor Gottes Gericht, kein Wort vergeßen werden ſolle, das
wir hier redten, kein Gedanke, den wir hegten, keine Hand—

lung, die wir ausubten. Wie konnte nun bey jenem Un—
terricht der neuteſtamentlichen Bucher die Meynung be—
ſtehn, daß die letzten Tage und Stunden eines Morders
fur ſich hinreichend waren, um ihn die ewige Seligkeit zu
ertheilen, daß Reue an ſich, daß Abbitte, daß der Genuß des
heiligen Abendmahls ein frommes veredeltes Herz, daß ſie

jene Vorbereitung, die durch unſer ganzes Leben wahren ſoll,
erſetzen konnten? Dies kann nicht ſeyn, ſo wahr Gott Ge—
rechtigkeit ausubt. Dies kann nicht ſeyn, wenn nicht Got

tes



tes Gute in Partheylichkeit ausarten ſoll. Gott ſollte ein
frommes Leben ſo eraſtlich, ſo nachdrucklich verlangen, und
mit Reue, Gebet und Abbitte zufrieden ſeyn? Ein Menſch,
der in den letzten Tagen ſeines Lebens einige qute Empfin
dungen außert, die ſehr oft mehr eine Folge ſeiner Todes
furcht, als eines gebeßerten Herzens ſind, der ſollte einerley
Belohnungen mit jenen erlangen, die ein muhſames Hinan
klimmen zur chriſtlichen Tugend und Vollkommenheit be—
weiſen? Benydes ſollte ein gerechter Gott auf einerley Art
belohnen konnen? Er ſollte Mittel, die darzu da ſund, um
ein frommes Leben zu erleichtern, fur das fromme Leben
ſelbſt anſehn? O nein, Freunde! Zwar kann es der Fall ſeyn,
daß ein ſolcher Menſch zuweilen keine ganz verdorbene
Seele hat, und dann konnen die letzten wohl angewendeten
Tage ihm in Anſehung ſeiner Ewigkeit viel nutzen. Aber
alles erſetzen konnen ſie bey einem Richter, der bey ſeinem
Urtheil auf das ganze geaußerte Betragen Ruckſicht nimmt,
alles erſetzen konnen ſie nicht; an ſich ſind ſie nicht hinrei.

chend eme vollig verwilderte Seele in jene Gefilde der
Guuckſeligkeit zu verſetzen.

5

Zwar ſagt die Bibel: ein zerſchlagenes Herz werde
Gott nicht verachten; aber ſie ſagt dadurch nicht, daß
ein tolches Herz den Himmel verſchaffe, ſie ſagt blos, daß
ein uber Fehltritte niedergeſchlagenes Herz Gott angenehm

ſey, in wie ferne es nehmlich die Ruckkehr zur Beßerung
veranlaßt. Zwar ſagen die heiligen Bucher: wenn
ein Gottloſer fromm werde, ſo ſolle es ihm nichts
ſchaden, daß er gottlos geweſen ſey. Aber dies heißt
ſo viel, daß ein Menſch, der fromm werde, das iſt, der ſich
wirklich beßere, und nach und nach gute Fertigkeiten
erlange, daß ein ſolcher ewig gulcklich werden ſolle; dies
heint nicht ſoviel, daß ſein letzteres Leben das vorherge—
hende in Vergeßenheit! bringe, ganz ungeſchehen mache;
dies heißt nicht ſoviel, daß blos Reue und Gebet das vor—

herige Leben ausſohne. Zwar hat Jeſus fur die Sunder

gnug
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gnug gethan; aber nicht deswegen, daß alle ihre Sunden
ungeſchehen gemacht und vergeßen werden ſollien, ondern
daß ſie hinfort ihm ſelbſt leben ſollen ein Volk des
Eigenthums, d. h. Jeſu Verdienſt ſoll nuemand, als dem
wirklich gebeßerten Vortheile bringen, ſoll auch die Beße—

rung bewirken. Zwar ſagte Jeſus zu einem ſeiner Mit
gekreuzigten, er werde mit ihm noch heute im Paradieße

ſeyn. Aber wer erweißt uns hieraus, daß dieſer Mitge—
kreuzigte gerade ein ſolcher Boſewicht geweſen ſey, wie die

meiſten unter uns, die zum Tode gefuhrt werden? Wer
kennt ſeine Lebensumſtande ſo genau, daß er daraus folgern

konnte, blos ein letzter frommer Seufzer, blos fromme ge—
außerte Empfindungen machten zum Himmel empfanglich?
Wer wollte es wagen dies gegen Stellen der Bibel zu be—
haupten, die ſo laut ſagen: daß jeder empfangen ſolle
nach ſeinen Werken?

Jhr Leben alſo, meine Freunde, ihr ganzes Leben, nicht
die letzten Tage und Stunden ſind die wahre Vor bereitung
auf ein gluckliches, ewiges Leben. Glauben ſie ja nichi, daß
ein zum Tode verdammter ſeiner letzten Stunden und
Tage wegen ein vorzugliches Recht darzu habe. Leben ſie
ſtets rechtſchaffen, und dann ſterben ſie, wenn ſie wollen,
dann ſterben ſie in ihrem Berufe, ja ſelbſt mitten im Ge—
nuß einer erlaubten Freude. Einzig eine ſolche Vor—
bereitung, die das Herz veredelt, ſchaft eine gluck—
licke Ewigkeit.

IV. Sie haben, an dieſem Manne, der unter ihren Augen
ſeine Strafe empfieng, einen boſen, einen zur großten Tieſe
des Herzens herabgeſunkenen Mann kennen lernen. Noch

an dem letzten Tage, wo wir ihn ſahen, legte er Proben ſei—
ner Frechheit, ſeines verharteten Herzens ab. Er ver—
dient Abſcheu; aber lernen ſie viertens an ſeinem Bey—
ſpiele, wie man zu einer ſolchen Erniedrigung der

menſchlichen Natur herabſinke, die ihn ſo verab—
ſcheuungswurdig macht.

Er



7

16 J aν
Er ward jener Boſewicht nicht auf einmal, der ein

ſchuldloſes Kind. umzubringen im Stande war. O nein!
Bruder, zu ſo etwas iſt das menſchliche Herz nicht ſogleich
empfanglich. Hatte er vor einigen Jahren von einem ſol—
chen Menſchen gehort, er wurde ohnſtreitig die Hand ver—
flucht haben, die jenes Kind ergriff, den Mund verwunſcht
haben, der es liebreich anredete, um ſein Blut zu verſpri—
tzen. Er war Anfangs ein unfolgſames Kind ſeiner Eltern,
er erhielt ſchlechten Religionsunterricht, wovon ſein Betra

gen ſo laut zeugt. Darauf ward.er ein Spieler, ein un—
treuer Diener ſeines Herrn, und ein ſchlechter Arbeiter.
So wuchs die Verdorbenheit ſeines Herzens ganz allmah—
lig, ſo verloren ſich nach und nach alle gute Empfindungen
aus demſelben, ſo ſank er, er ſank bis zum jenem namen—
loſen Verbrechen herab. Sie alle meine Bruder, wollen
ſie vor einer ahnlichen Erniedrigung ihrer Natur bewahrt
bleiben, ſie alle mußen die erſten Stuffen des Laſters mei—
den; dieſe erſten Stuffen ſtehen einzig in ihrer Gewalt, die
letzten ſind ſehr oft unwillkuhrlich. Glauben ſie dies, nicht
an ſich, ſo ſage es ihnen jener ungluckliche Boſewicht, der
dieſe Wahrheit jetzt in ſeinen Ketten predigt.

Beherzigen Sie dieſe Gedanken, meine Bruder. Nie
mogen die Vorurtheile, daß die Ermordung eines Men—
ſchen erlaubt, oder bey einem. ſchuldloſen Kinde weniger
ſundlich ſey, daß man durch die Strafen dieſes Lebens den
Strafen der Ewigkeit entgehe, daß man als hingerichteter
Mißethater vorruglich wohl vorbereitet ſterbe, nie moge
eins dieſer Vorurtheile ihren Verſtand ſchanden, ihr Herz

erniedrigen! Sehn ſie keine Sunde als klein an, und wol—
len ſie nicht laſterhaft werden, dann meiden ſie den An—
fang, dann meiden ſie dieſe Gelegenheit darzu! Und,
du Dresden, mochte ein ſolches, mochte ein ahnliches Ver—

brechen in deinen Mauern in der Zukunft eine unerhorte
Schandthat ſeyn!
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